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Inland
Der Bundesrat hat in seinen Sitzungen u.a.

den Entwurf zu einem Vollmachtenbeschluß
gutgeheißen, wonach nun auch gebürtigen Schweizern wegen
unwürdiger, die Landesinteressen verletzender Tätigkeit

(Vcrratt das Bürgerrecht entzogen werden

kann. Ferner bat der Bundesrat die Be-
schlagnahmuna von Band 9 der neuesten Ausgabe

des deutschen Konversationslexikons Meyer
verfügt wegen ausfälliger Aeußerungen gegenüber der
Schweiz: der Einsatz landwirt schaftlich erAr-
beits o r nvven und Arbeitslager wurde beschlossen:
serner die Erhöbung der Lohn- und Verdienst-
ausfallentschädigung an Wehrmänner. — Bundesrat
Kabelt hielt an die Teilnehmer des Auslandschweizerskilagers

in Engelberg eine Ansprache über schweizerische

Gesinnung und die Haltung der Schweiz im
gegenwärtigen Kriege,

König Georg von Griechenland hat vor der Presse
den neutralen Ländern, Schweiz, Schweden und Türkei,

unter Hervorhebung der Schweiz, den Dank des
griechischen Volkes für die humanitäre Hilsstätig-
keit ausgesvrochen.

Kriegswirtschaft: Mit Wirkung ab 25.
Januar sind die Detailhöcbstvrejse für Volleipulver
für 100 Gramm von Fr. 3 — aus Fr. 2.40
ermäßigt worden.

Ausland
Französisch Nordafrika: In einem

offiziellen Communions wurde jetzt bekanntgegeben- daß
Präsident Roosevelt und Premierminister Churchill

im Beisein der Chess der amerikanischen
und britischen Generälstäbe zu einer zehntägigen
Konferenz in Casablanca zusammengetroffen waren

zwecks Besprechung und entscheidender Beschlußfassung

über die Osfensivpläne der Alliierten. Stalin
war zur Teilnahme geladen, konnte aber mit Rücksicht

auf die russische Offensive nicht erscheinen: «r
hatte jedoch Besprechungen mit den divlomatischen
Vertretern von Großbritannien und Amerika in
Moskau. — In Casablanca haben gleichzeitig die
Generäle de Gaulle und Giraud sich besprochen
und eine Vereinbarung zur Befreiung Frankreichs
durch den Zusammenschluß aller kämpsenden
französischen Kräfte geschlossen. Eine volle Einigung
ist aber noch nicht zwischen ihnen erzielt und es
wird weiter verhandelt.

Deutschland: Zwischen Deutschland und Italien
einerseits und Deutschland und Japan andrerseits

sind Abkommen über die wirtschaftliche
Zusammenarbeit als Ergänzung zum eben abgeschlossenen

Pakt unterzeichnet worden. Der deutsche
Wirtschaftsminister Frank und Minister Goebbels
erklärten, daß jetzt die letzten Reserven oller deutschen
Arbeitskraft herangezogen würden.

Frankreich: Dem diplomatischen Personal von
Brasilien, Chile und Peru, welche Staaten,
ohne die Beziehungen zu Vichh abzubrechen, ihre
Missionen aus Vichh zurückzogen, wurde ein Zwangs-
aufentbalt zugewiesen. Frankreich wird seine
diplomatische Vertretung aus diesen Länder» zurückziehen.
— Aus Grund eines speziellen Antrages der deutschen
maßgebenden Stellen, angeblich aus militärischen
Gründen, wurde im alten Hafenviertel von Mar-
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seilte das ganze Quartier vollständig geräumt,
die rund 40,000 dort Wohnenden wurden streng
überprüft und zumeist in Lager befördert. Das ganze
Stadtviertel, über das der Belagerungszustand
verhängt wurde, wird abgebrochen.

Die Regierung Ungarns hat verfügt, daß die
Urlauber des ungarischen Ostfrontbeeres nicht zu
ihren Einheiten zurückkehren und ihr Urlaub aus
unbestimmte Dauer verlängert wird.

Die Insel Martinique hat sich dc Gaulle
angeschlossen.

Kri'gsschauplätze
Rußland: An der Front von Leningrad setzten

die Russen die Offensive sort. Deutscherseits sind groß'
Verstärkungen herangebracht worden. — An der

Zentralsront hat sich westlich von Welikiic Luki
trotz verstärkter russischer Angriffe keine Aenderung
ergeben. — Aus Stalingrad melden die Russen
die Vernichtung des Gegners bis auf zwei umzingelte

Gruppen von total 12,000 Mann. — Süd-
srvnt' Die Russen nehmen gegen das gesamte
Donbecken eine Umfassungsbewegung vor. Die Stadt
Woronesch ist durch die Russen besetzt, westlich davon
sind sie tief in die Provinz Kursk eingedrungen

und haben sich dem Zentrum des Donbeckens
genähert — Im Osten von Rostow ist das
Mündungsgebiet des Donez besetzt worden. Der deutsche
Widerstand ist am stärksten bei Woroschilowgrad und
Lichaja — Im Kaukasus rücken die Russen ebenfalls

vor. Ihre Schwarzmeerflotte richtete Angriffe
gegen deutsch« Stellungen bei Noworosisk. — Auch
an der chinesischen Front ist erhöhte Kamvf-
tätigkeit.

Nvrdafrika: Die britischen Truppen haben
Tripolis besetzt. Se gehen gegen Westen Me¬

ter und erreichten Zuara. Das Gros der Rommcl-
schen Truppen befindet sich schon auf tunesischem
Boden. Französische Kräfte sind aus Südlibyen
vorgedrungen und besetzten italienische Stützpunkte
an der tunesischen Grenze. Die Achsentruppen melden

erfolgreiche Borstöße im Gebiet bei Pont du
Fahs.

Ostasien: Im Pazifik wurden auf Neuguinea
die letzten im Gebiet von Pana verbliebenen

japanischen Widerstandsnester durch die Alliierten
überwunden. Aus Guadalcanal rücken die amerikanischen

Truppen weiterhin langsam vor, — In
China stehen javanische und siamesische Truppen
in Südwest-Hünnan im Angriff, Das Gebiet des
Tavich-Gebirgcs (Zcntralchina) ist durch die
Chinesen zurückerobert worden,

Lu st krieg: Britische und amerikanische
Angriffe waren gegen die Industriezentren im
Ruhrgebiet, Essen, Dortmund, Kreseld usw,, gegen Trans-
portaulagcu und andere Ziele in Nordfrankreich,
Belgien und Holland und gegen die Flottenstütz-
Punkte Lorient, Brest und Vlissingen gerichtet,
sowie gegen Ziele in Sizilien und Süditalien. —
Deutsche Flugstreitkräfte griffen die englische Süd-
und Südostküste an, von wo sie Erfolge gegen
britische Schiffe melden.

Seekrieg: Britischerseits werden große Erfolge
von U-Booten gegen Achscnvcrsorgungsschisse in den
tunesischen und italienischen Gewässern gemeldet. Die
Achienstreitkräfte verzeichnen Erfolge im Mittelmeer
gegen einen Geleitzug und in den nordafrikani-
schen Gewässern. — Nach deutschen Meldungen wurde
ein britischer Landungsverfuch an der norwegischen
Küste beim Skagerak mit Verlusten für die Angreiser

zurückgeschlagen.

Wenn es heute iwch vorkommt, daß eine Frau
den Briefkastenonkel anfrägt, ob auch die Frauen
die Zeitung lesen sollen, so ist eine Beschäftigung

mit dieser Frage sicherlich wieder
einmal am Platze. „Wo orientieren Sie sich denn
über die Rationierungsvorschriften?" möchte man
jene Frau fragen. „Woher haben Sie die neuen,
unserer Mangelwivtschast angepaßten Kochrezepte?
Wo sehen Sie nach, wenn Sie eine Wohnung
suchen müssen? Sie werden das alles doch nicht
Ihrem Manne überlassen?" Die Antwort auf
solche Fragen des alltäglichen Lebens ist aber
nur ein Teil von dem, was uns die Zeitung
jeden Tag bietet, gibt es doch kein einziges
Lebens- und Wissensgebiet, das nicht in den
Zeitungsinhalt einbezogen wäre. Sie ist Mittlerin

zwischen Mensch und Umwelt, sie stellt
Beziehungen her zwischen den einzelnen
Individuen und anderen, ihm ferner stehenden Menschen

und Menschengemeinschaften. Wir wollen
uns doch nicht auf den Lebenskreis beschränken,
in dem sich unsere alltägliche Arbeit abspielt.
Wir wollen darüber hinaus Kontakt gewinnen
mit anderen Lebenskreisen, anderen Menschenschicksalen,

anderen Volksgemeinschaften!. Eine
solche Weitung des Horizontes kommt unserem
eigenen, kleinen Kreis wieder zugute. Glauben
wir aber nicht, dieses Ziel schon mit der Lektüre

von illustrierten Zeitungen und Sonntagsbeilagen

erreicht zu haben. In einer Zeit, in
der die Politik so sehr im Vordergrund alles
Geschehens steht, kommen auch die Frauen nicht
darum herum, sich mit politischen Fragen zu
besassen. (Wir spüren die Auswirkungen der
Politik ja auch am eigenen Leibe.) Sie sind
sehr beschäftigt und haben wenig Zeit zum
Lesen? Dann lesen Sie wenigstens dreierlei: 1. die
Kurznachrichten, die Telegramme. (Alles, was
aktuell ist in der Zeitung, ist kurz.) 2. die amt¬

lichen Mitteilungen? 3. eine Wochenrückschau.
Dann sind Sie einigermaßen orientiert.

Sie meinen, es komme in der Politik auf
Sie nicht an? Es nütze nichts, wenn Sie die
Zeitung lesen? Gewiß nützt es etwas, Ihnen
und den andern nützt es etwas. Oder wollen
Sie wie Pontius Pilatus Ihre Hände in
Unschuld waschen, wenn es in der Weit schief
seht? Wir alte sind schuld, jedes einzelne bon
uns ist schuld an dem heutigen chaotischen
Zustand der Menschheit. Etwas Neues, Besseres
kann immer nur entstehen, wenn wir uns ganz
drein werfen, mitarbeiten, mitleiden. Gleichgültigkeit

ist das Schlimmste. Wenn Sie meinen,
die Mitarbeit der Frau im Staat sei unweiblich,

so irren Sie sich. Es kommt nur auf die
Form an, in der sich diese Mitarbeit vollzieht.
Die kämpferische Haltung gegen den Mann liegt
hinter uns? jetzt wollen wir die Zusammenarbeit
mit ihm.

Fruchtbares Zeitungslesen und Politisieren ist
nur möglich aus Grund sachlicher Voraussetzungen,

realer Kenntnisse und vernünftiger Ueber-
legungcn. Es ist für die Weiterentwicklung der
Frau sehr wichtig, daß ihre Gefühlsstärke das
notwendige Korrektiv der Sachlichkeit findet. Dies
gilt besonders dann, wenn wir als Hauptaufgab

e der Frau im öffentlichen Leben
eine ver mittelnde und ausgleichende
Tätigkeit bezeichnen. Mag sie zwischen einzelnen
Menschen oder ganzen Interessengruppen
vermitteln, mag sie zwischen Parteien oder Völkern
Brücken zu schlagen versuchen, immer ist die
Boraussetzung für eine solche Tätigkeit
Sachkenntnis. Bloße Begeisterung verpufft rasch?
wir müssen uns zuerst' richtig orientieren; wir
müssen die Problemstellung von beiden Seiten

her richtig verstehen, bevor wir mit unserer
Vermittlertätigkeit einsetzen können. Zur Sach¬

lichkeit gehört aber auch, daß wir uns von der
politischen Leidenschaft nicht anstecken lassen. Dies
sollte uns leichter fallen als den Männern,
weil Politik an sich nicht unser Hauptlebenszweck

ist, fondern immer der Mensch im Zentrum
unseres Denkens und Handelns steht. Gerade in
einer Zeit w-ie der heutigen, in der hüben und
drüben die letzten Instinkte geweckt werden, in
der Haß und Rache zu triumphieren scheinen,
muß es Menschen geben, die sähig sind, mit
klarem Auge Recht und Unrecht zu sehen und
die sich nicht in jene Bahn hineinreißen lassen,
an deren Ende das Chaos steht.

Die Zeitung ist ein Abbild der Welt, aber sie
ist nicht ein photographisches Abbild, sie ist nicht
eine naturgetreue Verkleinerung des tatsächlich
Vorhandenen; denn alles, was in der Zeitung
steht, hat irgendwo einmal wie eine Durchgangs-
station den menschlichen Geist passiert. Die
Zeitung ist zwar die Welt, aber durch das
Medium des Menschen gesehen. Also seien wir
kritisch bei der Lektüre unserer Zeitungen?
machen wir sie nicht zu unserem Herrgott, und lesen
wir auch etwa die Oppositionszeitung. Es gibt
Redaktoren, die ein sehr kurzes Gedächtnis
haben und morgen das Gegenteil von dem schreiben,

was heute in ihrem Blatt zu lesen stand.
Einem so schlechten Gedächtnis helfen die Gegner
gerne nach und es ist gut so.

Die Kritik beginnt schon bei Sprache und
Stil der Zeitung. Es wäre sicherlich ein
interessantes Erziehungsmittel, mit Kindern die
Zeitungssprache zu prüfen. „Vergesset nicht der
Ferienwettbewerb." Was für ein Fall gehört
denn da hin? „Die Dislokation an die Settoren

der zu bewachenden Grenzabschnitte." Wer
kann das verständlicher ausdrücken? Kinder
korrigieren ja so gerne die Fehler der Erwachsenen.
Und erst die Inserate! Man könnte direkt einmal

einen Wettbewerb veranstalten mit dem Thema:

wer findet aus den fett gedruckten Schlagzeilen

heraus, wofür da Reklame gemacht wird?
„Sklaverei in der Schweiz." „Die Posaunen des
jüngsten Gerichtes." Lösung: ein elektrischer
Rasierapparat. „Wie wird man glücklicher?"
Indem man den Kowä-Gürtel und Büstenhalter
trägt. Das Urteil darüber, ob Goethe bei
seinem Wort: „Das einfach Schöne soll der Kenner

schätzen", wirklich an Ropalstrümpse gedacht
hat, muß ich den Germanisten überlassen.

Wir wollen aber nicht nur kritisieren, wir wollen

aktiv an der Zeitung mitarbeiten. Wenn dem
Redaktor ein Fehler öder Irrtum unterläuft,
wollen wir ihn darauf aufmerksam machen; wenn
er Inserate ausnimmt, die geeignet sind, Moral
und Sitte zu untergraben und an den Grundlagen

unseres Staates zu rütteln, wollen wir
protestieren, und wenn es nichts nützt, das
Abonnement kündigen. Wir Zeitungsleser haben mehr
Macht, als wir meinen? wir müssen uns nur
zusammentun. Es ist klar, daß die Zeitung durch
ihr regelmäßiges Erscheinen die Möglichkeit hat,
ihre Leser nicht nur zu unterrichten, sondern
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Der einsame Weg 16

Roman von Elisabeth Steiger-Wach.
^bäruck»reckt 8ckvel?er?euilleton»Oienst. Türlck

Der Winter schwand vor dem Frühling. Der Frühling

blühte in den Sommer hinein. Der Herbst
stahl dem müden Sommer die Farben, ließ sie noch
einmal aufglühen in trügerischer Schöne, bis die
Novemberstürme das Land in ihr Grau hüllten.

Mit den Jahreszeiten zogen an den Leuten im
Obmannshause die Jabre vorüber. Bei Jacob Am-
stutz woben sich die ersten grauen Fäden durch das
dunkle Haar. Zllsi hingegen blieb die Gleiche, ia sie
schien noch jünger geworocn. Seitdem der kleine
Christen neben ihr — er war inzwischen ein Bub
von sünk Jabren geworden — war sie erst völlig
erblüht. Betrachtete sie ihren Knaben, sein merkwürdig
zartes und träumerisches Antlitz, seine hellen Augen,
deren Anaaviel das zartblau« Weiß der ersten Kindheit

bewahrt hatte, dann leuchtete ihr sonst ko herbes
Wesen in einer trüber unaekannteu Schönheit.

Für sie, die Mutter, war der klein« Christen etwas
ganz Unvergleichliches... zarter, seiner, lieblicher als
alles, was sie bisher von Kindern gekannt und gesehen.

Wie ein Wunder erschien es ihr, daß sie dies
Kind zur Welt gebracht hatte, welches wie ein
Fremdling unter den andern Dorikindern stand, traf
es einmal mit ihnen zusammen. Selten qenng freilich

kam das vor. Denn die Mutter liebte es nicht,
wenn Christen mit den wilden Buben unten bei
der Käserei svielte.

Alle diese Kinder, vor allem die der Schwägerin,
schienen ihr viel zu grob und ungeschlacht für ihren

feingliedrigen und verträumten Knaben. Auch hatte
sie stets Angst um ihn. Er sollte nicht schmutzig
und zerrissen heimkommen, zerkratzt, mit blauen Flecken
von Bubenvrügeleien. Als einmal eine Maiernepi-
demie durch die Gemeinde zog, durste Christen den Hos
überhaupt nicht verlassen. Denn Züsis größte Furcht
war, der Kleine könnte einmal eine schlimme Krankheit

heimbringen.
Merkwürdigerweise empfand Cbristen diese

Absonderung von den andern kaum als einen Kummer.
Die Abneigung der Mutter gegen alles Laute und
Grobe war auch ihm eingeboren. Am liebsten svielte
er um die Mutter herum. Stundenlang konnte er
mit bunten Steincken, die er ums Haus herum ans
den Kieswegen sich suchte, hantieren, ihnen selbst
erdachte Namen gebend. Oder er pflanzte sich ein
kleines Gärtchen, während die Mutter bei den Beeten
beschäftigt war. Aber ein jegliches Spiel, welches er
betrieb, war still und abgegrenzt. Sowie irgend
jemand in die Nähe kam, verstummte sein kleines
Gespräch mit Pflanzen und Steinen, als dürste
niemand, außer der Mutter in dies, sein eigenes kleines
Reich, hineinschauen.

Ost genug sagte der Vater, halb besorgt, kalb
unwillig:

»Er ist kein richtiger Bub- Er ist zu still Was hat
er auch? Ist das Bübli krank? Immer sitzt er so da
und schaut seine Steine und sein« Blumen an. So
wenig Leben ist in ihm."

Dann lächelte die Frau nur. Sie wußte Bescheid.
Christens wirkliches Leben kannte nur sie — sie wußte,
was er da vor sich hiniprach, wie lebhast der kleine
Geist arbeitete, wie bunt die Gedanken waren. Vielleicht

würde Christen später auch einmal so schöne
Dinge sagen können wie damals jener Mann ans dem
Schisse, der aus dem roten Buche vorgelesen? Sie

hatte dies alles ja damals nicht recht verstanden, es

war eine fremde Welt gewesen, ans der nur ein
buntes Licht zu ihr hinüber geströmt. Aber Christen
sollte später solche Ding« verstehen und sie ihr, der
Mutter, erklären.

Wenn Amstntz mitunter mahnte, Christen sollte
wie andere Kinder auch einmal mit auf den Acker
laufen, um frühzeitig das Banernweicn kennen zu
lernen, dann sagte Züsi nur: „Laß mich nur
machen."

Amstntz fügte sich. Er hatte in seiner Ehe
erfahren, wie die Frau mit ih-en .Handlungen und
Urteilen doch immer das Richtige getroffen. Nur in
einem war es verkehrt herausgekommen... mit
Graber.

Immer, wenn Amstntz Graber-Berti antrar, diese
srüb verblühte und kummervolle Frau an der
Arbeit sab, mußte er denken, ob man nicht docki hätte
anders handeln sollen? Damals, nach dem Angriff
auf ihn. hatten sie Graber ins Irrenhaus schaffen
müssen. Dort hatte er lange gelebt, zuerst tobend,
dann allmählich still und stumm werdend. Vor einem
Jahr batte man rkm entlassen.

Seitdem war er daheim, hausierte mit
selbstgeschnitzten Lüsseln und nnt Steinkratten. Die Frau
mußte mit den Kindern allein das Land besorgen.
Denn seitdem er aus seinem ersten Heimetli hatte
fort müssen, rührte Graber kein Werkgerät mehr an
Keinen Handstreich tat er im neuen Hans oder
Stall. Nur in den Wäldern sah man ihn Ruten
schneiden, begegnete man ihm ans einsamen Pfaden. ».
eine verwahrloste, dumvi vor sich himnurmelnd«
Gestalt.

Ungern nur dachte Amstntz an diese Angelegenheit.
Und dock, es war ia nicht anders zu machen
gewesen. Die Straße hatte es verlangt. Man hatte ja

auch die Familie gut entschädigt und ließ Berti so

Manches zukommen.
Züsi sprach nie mehr über die Sache. Nur einmal,

als sie beide Graber von fern gesehen, war sie zu-
sammengcschreckt und hatt« gemeint: „Das ist ein
Unheimlicher."

Die Zeit ging dahin. Züsi sah mit stiller Angst
dem Tage entgegen, an dem sie den Knaben zur
Schule würde schicken müssen. Dann war der
geheimnisvolle Kreis gesprengt, in dem sie und das
Kind eingeschlossen waren. Dann würde der Kleine
ein ihr fremdes Leben beginnen 7- und sie selbst
würde nur sorgenvoll und sehnsüchtig nebenher gehen
können.

Aber dann trat etwas ein, das ihre Gedanken- die
um Christen kreisten, vlötzlich von ihm loslösen
mußten.., der Tod des Vaters. Eines Mittags kam der
Bub vom Postmeister herbeigelaufen mit der Devesche

der Vater war plötzlich umgesunken... tot.
nun gehörte der Schattenboi den zwei kleinen Buben

ans der dritten Ehe —- Die Trauer um
den Vater wurde in ihr beinahe verdrängt von der
plötzlichen Fremdheit und Abgetrennthsst, die sie
bei dieser Vorstellung emviand. Wenn sie auch den
Vater und den Schattenboi selten mehr gesehen, in
Gedanken war sie oft dort gewesen — es war doch der
Ort ihrer Kindheit. Nun war diese Kindheit endgültig

vergangen. —

Sie hatte kaum Zeit stir sick und Jacob, der
gerade in Bern war, alles zu richten, ihm Bescheid zu
machen und rechtzeitig zur Beerdigung ans dem Schattenhof

einzutressen. Das Schlimmste für sie war, den
Bub allein lassen zu müssen. Aber sie wollte ihn
nicht mitnehmen. Es war ein unfreundlicher
Märztag... besser, er blieb bier im Gewohnten, Bäbeli



systematisch zu beeinflussen und zu führen. Wenn
jeder von uns sich die Mühe nimmt, aktiv an
der Zeitung mitzuarbeiten, wird die Gefahr einer
einseitigen Beeinflussung geringer. Die Zeitung
sollte ein Gemeinschaftswerk aller zur Mitarbeit
fähigen Menschen sein. Auch die Frauen sind
dazu aufgerufen.

Sobald man sich aber mit Zeitungen und Politik
zu befassen beginnt, muh man sich über die

Relativität aller menschlichen Bemühungen klar
sein. Gewiß müssen wir ständig zu Entscheidungen
und zu Taten bereit sein, wir sollen aber auch
wissen, daß wir selber über Wert oder Unwert
dieses Geschehens nicht zu urteilen vermögen.
Nichts ist instruktiver, als einmal eine alte
Zeitung zur Hand zu nehmen. Wissen Sie noch,
was heute vor einem Jahr geschah, wovon
damals die Zeitungen voll waren und alle Leute
redeten? Es tut einem gut, sich solches von
Zeit zu Zeit zu vergegenwärtigen, dann kommen
wir nicht tn Versuchung, einzelne Ereignisse der
Politik allzusehr aufzubauschen und als umwälzend

zu bezeichnen, bevor wir ihre Auswirkungen

zu erkennen vermögen. Der allein gültige
Maßstab zur Beurteilung der Politik heißt
Geschichte, und der paßt nicht in die Hand eines
einzelnen Menschen, auch nicht in die einer
einzigen Generation, und auch nicht in die eines
einzigen Volkes. Was besteht und was vergeht,
darüber hat der Herr der Geschichte allein zu
befinden, und es ist gut so.

M. Kunz.

Stalins Frau
erleidet den Fliegertod

In Rußland hat kürzlich eine Militärfliegerin,
M a ria n a R a s k o w a, den Tod gefunden. Das
ehrenvolle Staatsbegräbnis, das ihr zuteil wurde,

verdankt sie nicht nur ihren großen militärischen

Leistungen; sie nahm gleichzeitig eine
hervorragende politische Stellung ein: sie war
die vierte Frau Stalins. Es ist geradezu
symptomatisch, daß der russische Diktator, der
einst mit einer revolutionär für ihn arbeitenden

Frau, dann mit einer durchaus häuslichen
Gattin verheiratet war, jetzt im Krieg, in der
gewaltigen Belastungsprobe Rußlands, mit einer
Frau vereint war, die in ganz ungewöhnlicher
Weise technisch militärisch interessiert und
sähig war.

Mariana Raskowa ist à Beispiel dafür, wie
die moderne Frau von der sportlichen Ertüchtigung

— sie war eine bekannte Langstreckenfliegerin

— vielleicht auch vom sachlichen Interesse
her automatisch in ein Tatfeld gedrängt werden
kann, das nach unserm Empfinden der Frau
eigentlich nicht entspricht. Schon im
finnischrussischen Krieg vernahm man mit Bedauern,
daß sich unter den Sowjet-Piloten schwerer Bomber

auch Frauen befänden, die ihre vernichtende

Fracht mit dem gleichen Geschick und der
gleichen Kaltblütigkeit auf Menschen abwürfen
wie die Männer. — Im heutigen Ringen will
die Frau neben dem Manne stehen, das gleiche
leisten wie er, die selben Verantwortungen auf
sich nehmen und den gleichen Greueln die Stirn
bieten. Dieser Wille ist heute in der ganzen
Welt, in den U. S. A., in China, in Rußland,
im ganzen kämpfenden Europa lebendig. Vom
nationalen Gedanken her ist er verständlich,
der Patriotismus kennt keine Auswahl in der
Art des Einsatzes; für das weibliche Gefühl
aber müßte doch dieses berufsmäßige Morden
noch viel quälender sein als für den Mann?
Wo liecst die Grenze? Wo soll die Frau nicht
mitmachen? — Es gibt eben keine Grenze mehr.
Seit Frauen Pilotinnen sind, kann man sie ebenso

gut als Jagdfliegerinnen wie als Führerinnen
schwerer Bomber einsetzen, der äußere Schritt

von der Sportlerin zur Kriegerin ist sehr kurz,

der innere, größere aber wird heute eben
überwunden von der großen Bereitschaft, von dem
Willen zur Verteidigung, zum Sieg. Und wenn
es immer nur dieser Antrieb ist, der die Frauen
der ganzen Welt heute in die Schlachten
hineinzerrt, dann ist es wohl möglich, daß sie
aus den mörderischen Kriegen nicht anders
hervorgehen, als einst die Schweizerinnen, wenn
sie zum Schutze der Heimat vorübergehend das
Haus verließen und zu den Waffen griffen.

Auch die Gattin Stalins war sicher vom Geiste
beseelt, Rußland und nur Rußland zu dienen.
Ihre großen Fähigkeiten und technischen Kenntnisse

forderten ihren Einsatz schon bei Kriegsbeginn;

ihre Anwesenheit ist denn auch überall
dort, wo der Tod am schrecklichsten hauste, wo
die russischen Soldaten am zähesten standhielten,
in Sevastopol, im Kaukasus, in Stalingrad,
gemeldet worden. Sie war bei den Militärfliegern
Kommandant, weilte aber oft auch in Flugzeug-
sabriken oder Fliegerschulen.

Stalin hat sie kennen gelernt, als er bei,^ >

einer Feier im Kreml persönliche Auszeichnung I des Kreml einfügen ließ.

gen mit dem Titel „Held der Sowjetunion"
austeilte. Sie hat Scharen von Frauen zum
Mitkampf begeistert und Millionen von andern
für die Fabrikarbeit gewonnen. Ihr großes
Organisationstalent und ihre unglaubliche Tatkraft
ließen sie nie zur Ruhe kommen; sie soll ihren
Mann nur selten gesehen haben. Immerhin
glaubt man, wie wir einem Artikel im „Bund"
entnehmen, dem wir auch die übrigen persönlichen

Einzelheiten über die Verstorbene verdanken,

daß sie einen starken Einfluß auf Stalin
ausübte. Ihr soll es auch zu verdanken sein,
daß er etwas humaner geworden sei. Mit dem
Verlust seiner Gattin hat nun auch der russische

Diktator, wie Mussolini, Horthy und viele
andere seinen persönlichen Tribut zahlen müssen

an das furchtbare Ringen, das heute die
Menschheit dezimiert. Er hat seinem Schmerz,
aber auch der Trauer Rußlands um eine seiner
bedeutendsten Frauen Ausdruck verliehen, indem
er ein Staatsbegräbnis für sie anordnete und
die Urne, die ihre Asche enthält, in die Mauer" S.

Je nach Bedarf!
„Aufftiegsfähige" und „abbaufähige" weibliche Arbeitskräfte
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Aus allen kriegführenden Ländern vernehmen
wir von der immer stärkeren Ein- und Anspannung

aller Kräfte. Es ist selbstverständlich
geworden, daß wie die männliche auch die weibliche

Kraft ihr Bestes gibt. Nun sind die Frauen
in Handel und Verkehr, im Transportwesen,
der Industrie und überall unentbehrlich und ihre
Tüchtigkeit ist anerkannt wie die der Männer. Warum

also nicht einfach von „Arbeit", von „Beruf"

reden, statt von männlichen und weiblichen

Berufen? Da doch, bis auf wenige wirkliche

Frauen- oder Männerberufe, die meisten
Berufsarbeiten nicht an das Geschlecht der
Ausübenden gebunden sind, sondern eben „sachlich",
einfach „Beruf" und nicht anders heißen sollten.

Heute ruft oder zwingt oder lockt man die

Frauen in viele sonst sogenannt männliche
Berufe. Wird man sie unter veränderten Verhältnissen

nicht einfach wieder „abbauen"? Die
Erfahrung legt solches Fragen nahe, wenn wir
lesen, was heute der Berliner Berichterstatter
der in Zürich erscheinenden „Tat" berichtet unter:

lusstiegsmöglichkeiten der arbei -
tenden Frau in Deutschland.

Im Rahmen der zu erwartenden totalen Mobilisierung

aller noch brachlieaenden Arbeitsreserven sind

Maßnahmen interessant, die das Reich unter dem

Stichwort „Sozialpolitik auf neuen Wegen" schon

seit längerer Zeit eingeleitet bat. So haben u. a.
die Erfahrungen, welche die deutsche Industrie mit
den weiblichen Arbeitskrästen gemacht hat, die
Leitung eines Rnstunasbetriehes veranlaßt, den dort
beschäftigten Arbeiterinnen eine bisher für Frauen
nicht übliche Ausstiegsmöglichkeit zu geben. Während

in der Maschinen indu strie im allgemeinen

nur Männer zum Vorarbeiter und Werkmeister
aussteigen können, wird nunmehr diese Laufbahn
auch den Frauen eröffnet. Zu diesem Zweck ist der.
neue Beruf der „Werkstattbelferin" mit einem eigenen

AuSbildungslehraano geschaffen worden. Technisch
begabte junge Frauen, die die Volksschule und ein
Pslichtjabr absolviert haben, werden in allen Zweigen

ihrer Tätigkeit ausgebildet. Die Lehrzeit schließt
mit der Prüfung einer „Werkstatthelferin" ab. Das
ist eine Berufskategorie, die dem Facharbeiter ent
spricht. Bei entsprechender Eignung haben solche
Frauen nicht nur Gelegenheit, zur „Grnppenführe-
rin", alw zum Vorarbeiter aufzusteigen, sondern
sie können nach einer weitem Ausbildung sogar
Werkmeisterinnen werden. Am interessantesten ist
jedoch die Tatsache, daß besonders Begabten, die
genügend Schulbildung mitbringen oder diese mit Hilfe
der Förderungseinrichtungen des Werkes nachholen
als höchstes Ziel der Zugang zum Ingenieurstu
dium offensteht.

Vor zeh n Jahren, 1933, las man es
anders. Da wurden drakonische

Ab bau Möglichkeiten
eingeführt: Frauen mußten überall Platz machen
durch Maßnahmen, die dann allerdings später
— da die Frau den Erwerb brauchte und die
Betriebe die weibliche Arbeitskraft nicht entbehren
wollten und konnten — bis zu einem gewissen
Grade wieder zurückgezogen werden mußten. Eine
damalige Notiz meldete:

Der Treuhänder der Arbeit für das Wirtschaftsgebiet
Pvmmern hat eine Reihe Grundsätze für

Entlassung weiblicher Arbeitskräste
aufgestellt.

Es geht in erster Linie um Stellungen, die
Männerarbeit sind. Frauen in Stellungen ausgesprochen

weiblicher Art sind nur zu kündigen, wenn
bessergestellte junge Mädchen anderen Frauen Platz
machen müssen, die ihrerseits aus einer Stellung
männlicher Art weichen.

Soll das Ziel erreicht werden, so müssen zum
mindesten zunächst nur solche Männer eingestellt
werden, die verheiratet sind oder (bei Vermeidung
der Entlassung) in den nächsten Monaten heiraten.
Auf diese Weise werden statt bisher einer erwachsenen
Arbeitskraft künftig zwei versorgt, und soweit es
ich um neue Ehen handelt, für jede Entlassung

ein Mädchen aus dem Ärbeitsmarkt zurückgezogen.
Junge Mädchen, deren Bäter aus ihrem Arbeitsoder

Pensionseinkommen unterhaltsfähig und nicht
nach ihrem Lebensalter bereits dem Tode nahe
ind, mögen mit vernünftigen Kündigungsfristen

entlassen werden, wenn für sie nach menschlicher
Berechnung gesorgt ist, bis sie heiraten oder, soweit
nötig, nach persönlicher Umstellung einen rein
weiblichen Beruf übernehmen, sobald die allgemeine Ar-
beitsumschichtung vollendet ist. Boraussetzung ist die
dadurch unmittelbar oder mittelbar folgende Ersatz-
einstellung eines verheirateten oder demnächst
heiratenden Mannes.

Keinesfalls aber kann man mit Rücksicht auf das
Ruhegehalt alter Väter Frauen zwecks Ersatzeinstellung

von Männern ohne weiteres entlassen, die
etwa dreißigjährig oder älter, in viele weibliche
Berufe überhaupt nicht mehr übergehen können und
wesentlich verminderte Heiratsaussichten haben. Werden

sie aus ihrem vielfach langjährigen Beruf
geworfen, so stehen sie nach dem Tode des Vaters
vor dem Nichts. Hier werden 'Entlassungen nur
stattfinden können, wenn durch Nachweis einer
anderen vielleicht durch jüngere Frauen freigemachten

Stellung, notfalls auch geringeren Einkommens,
anderweitig gesorgt ist.

Genau das gleiche muß grundsätzlich ohne Rücksicht

auf Alter, Einkommen und Versorgungsfählg-
keit für die Schwester zahlreicher Geschwister gelten.
Die Gesamtumstellung dient der Förderung der
Familien und Familiengründung, sie kann nicht mit
Mitteln durchgeführt werden, die den Glauben an
solche Grundauffassung gefährden. Kinderreichtum ist
ein Hochziel des nationalsozialistischen Staates. Wo
mehr als etwa vier Geschwister sind, also eine
außergewöhnliche Kinderzahl vorhanden ist, hat die
Familie für Staat und Volk genug getan, um nicht
neu mit erwachsenen Kindern belastet M werden.
'Entlassungen in solchen Fällen setzen gleichfalls
anderweitige Unterbringung voraus.

Werden die nicht abbaufähigen weiblichen
Arbeitskräfte in Stellungen weiblicher Wesensart

nach Maßgabe ihres systematischen Freiwerdens
überführt und werden allenthalben zunächst nur
heiratswillige oder verheiratete Männer in die dafür
geeigneten Stellungen hineingeschoben, während der
jüngere weibliche Nachwuchs zunehmend heiratet oder
in die Arbeitslager geht, so kann im Laufe eines
Jahres auch diese große Aufgabe vollendet sein.

«5ckivei2erl5cker krauenkalenâer

un6 jàrduck 6er Hàwàertrauen"

Von 1913 bis 1942 war das «ckabrbuob der
LekweissrLrausra» tast jäbrliob ersedionsn, seit
1931 ssioluasto der Lund Lolawsizi.Lrausnvorsins
als Leransgedsr. Immer entbleit es wertvolle
/ebdandlungsn über aktuelle Lrausntragvn,
Liograpkien, eins ckabrvsebronik clsr sedwsis.
Lrauendswogung und als wertvollen àcdang
das Vsrssioknis clsr Internationalen uncl aller
Lobwsiserisobsn Lrausnverbände uncl Vereins.

Der ursprünglieb msbr dem Lrausnsokakksn
in I-itvratur und lUalsrsi Zugewandte «Vrausn-
Kalender», dessen 33. ckakrgang nun vorliegt,
sekenkts ebsnkalls immer msbr aueb allem
anderen Wirken der brausn seine /cukmsrk»
samksit. 80 babsn sieb dessen Hsrausgebvrin,
Clara Lüttiksr und der Bund 8ebweÌ2. brauen-
vereine misammsngskundsn, um kortan

gemeinsam
die beiden Werke in einem borausZugeben.

Das neue Werk wird unter dem Titel
« 8obwsi ssri sober Lrausnkalvndor
und ckabrbuok der 8obwoi-isikrausn
borausgsgsbon von Clara Lübtikor und
dem Bund 8okwoÌ2srisokor Lrausn»
vereine» korauskommsn. Ls ist als statt-
liebor Land im Ilmkangs von oa. 184 Leiten
vorgegeben und wird Cbronik, Vsrvinsvvr^viob»
nis, ^.uksätso über aktuelle Toitkragsn, blrsäb-
lungen und Clodiobts oinbsimisvbsr Lobrikt»
stollsrinnsn und Oivbtsrinnsn, Aoiobnungsn
und Csmäldsproduktionsn sobwvissrisebor
Künstlerinnen vntbaltsn. Ois Redaktion
besorgt Clara Lüttiker in Oavos-Oort. Ibrsr
bis anbin am Lransnkalsndsr geübten Tra-
dition kolgsnd, wird sie aueb das neue Werk
als sin Luob von brausn kür die brauen
erstellen lassen. Osr Verlag L. L. Lauorländsr

Co. in àrau wird das ckabrbuob vorlegen
und kür eins bsrvorragsnds Ausstattung
mitbesorgt sein.

Oa die CrölZs der Anklage num voraus kost-

golsgt worden mulZ, srsuobt der Lund Lebwsis.
brausnvoroinv sobon jstst Vereins und
Lincolns, das ckabrbuob, das va. br. 3.69 koston
wird, su bestellen. Lsstsllsoboins gibt aus
und Bestellungen nimmt bis 13. ^.pril
entgegen der Lund Lebwvis. brauonvorvino
(^dr. brl. Clara dlok, Osrisau).

Gräfin Apponyi l'
Die ehemalige Präsidentin des ungarischen

Frauenbundes. Gräfin Albert Apponyi, die 3V
Jahre lang als Präsidentin dem ungarischen Frauenbruch

vorgestanden hat, ist kürzlich im Alter von 75
Jahren gestorben. Sie wurde in Wien geboren und
war noch Hofdame am Hole von Kaiser Franz Joseph
Durch ihre Heirat kam sie nack Ungarn imd
verbrachte die meiste Zeit in Budapest. Die ungarische
Frauenbewegung verliert in ihr eine Vorkämpfer!»

die sich für soziale Besserungen so eifrig einsetzte wie
für die politischen Rechte der Frauen. Besondere
Aufmerksamkeit schenkte sie der Bekämpfung des

Alkohols. Sie wurde Präsidentin der „Ligne
Antialcoolique": ferner übernahm sie die Führung des

„Bundes der Lehrerinnen" und der „Vereinigung für
wohltätige Zwecke". Sie hat auch für den Zutritt
der Frau an alle Fakultäten der Universität ge-
kämpft. Lecher war es ihr nicht veraönnt, durchzusetzen,
daß den Frauen auck die rechtswissenschasiliche Fakultät

geöffnet werde. Die ungarische Frauenwelt
verliert mit ihr eine einflußreiche Persönlichkeit, die
ihren Platz in allen Situationen zu behaupten wußte.

Die öffentlich-rechtliche Stellung
der Frau

Hinweis auf drei Dissertationen
II. <

Einen ganz anderen Ausbau haben die beiden
Dissertationen neueren und neuesten Datums der
Juristinneu Dr. Hortensia Zängerle* und Dr.
Elija'beth Köpfli**. In lückenlöser Darstellung
finden wir die Schilderung der heutigen Sachtage,

die zeigt — um mit E. Köpfli zu reden
— daß „den Frauen nämlich trotz der grundsätzlich

gleichen Rechtsfähigkeit nicht die gleiche
öffentlich-rechtliche Stellung wie dem Manne
zukommt. Gewisse individuelle Rechte sind ihnen
überhaupt nicht, andere nur in beschränktem

Als gute Nachschlagewerke geben uns diese
Dissertationen Ausschluß über die Stellung, wel-

* H. Zängerle: Die öffentlich-rechtliche
Stellung der Frau in der Schweiz. Dissertation

an der Universität Freiburg i. Ue. 1940.
** E. Köpfli: Die öffentlichen Rechte

und P Nichten der Frau nach schweize-
risckem Recht: Zürcher Diss. 1942.

war ja schon lange bei ihr im Dienst, sie liebte
den Kleinen, sie würde treu sorgen. Und in zwei
Tagen würde sie ja wieder daheim fein.

Der kleine Christen sab erwartungsvoll zu, als die
Mutter die Handtasche rüstete. „Gehn wir nach
Bern, Mutter?" fragte er. Die seltenen Reisen dorthin,

die er mit der Mntrer zusammen unternommen,
standen in seinem Gedächtnis wie ein bunter, ein
wenig beängstigender Traum. Viel schöne Sachen batte
er gesehen, aber durcki schrecklich viele Menschen hatte
er hindurch geben müssen. Freilich hatte er auch
einen großen Bärenlebkuchen vom Vater bekommen..
und den rund herum aufgegessen! nur der Zncker-
bär in der Mitte war übrig geblieben. Den hatte
er dann in den Glasschrank bei den schönen Sachen
der Mutter aufbewahrt, bis er vor Trockenheit
zerbröckelt war. Ob es wieder solch einen Lebkuchen
geben würde?

Doch die Mutter erklärt«: „Nein, Christi, diesmal

mnßt^ du allein bleiben. Schau, der Großätti
ist gestorben, und wir müssen hin. Ich bring dir
auch was heim — sei brav und folg dem Bäbeli.
Und du, Bäbeli," wandte sie sich an die Magd,
„hab der Gottswillen Sorg um ihn."

Bäbeli, die meinte, es gehörte dazu, daß sie
ihre Mittrauer bekräftigte, schnüvsie in ihre
gestreifte Schürze: „Habt nicht Kummer, ich werde
schon zum Christel: schaun."

Der kleine Christen stand nachdenklich da: „Tuet
man jeyt den Großätti in einen schwarzen Kasten?
fragte er. Züsi nickte stumm, sie hatte bi h-'r nicht
geweint, aber nun kamen ihr doch die Tränen. Der
Kleine sah es — schweigend und mit ernstem Gesicht
lief er hinaus zu seinem Gärtchen und kehrte mit
zwei Schneeglöckchen zurück:

„Gib ihm die Blümli," bat er. „Ja, Christels, die
bring ich ihm," Züsi umarmte ihn leidenschaftlich.
Zwei Tage würde sie ihn entbehren — es schien ihr
lang, lang.

Immer wieder, während sie mit ihrem Manne
die Straße hinabschritt, mußte sie zurückschauen. An
der Wegbiegnng leuchtete der helle Lockenkopf. Wie
ein kleiner, flatternder Vogel war die winkende Hand.
Sie schalt sich selbst, weil ihr die Trennung so schwer
wurde. Sie dachte mehr an den Kleinen, der
zurückblieb, als an den Vater, den sie fortbegleiten
sollte. Dies Bild des Knaben, da er, «in wenig
tranria, aber beherrscht, wie es seine Art war, ihr
nachgeblickt, blieb wie unaustilgbar auf ihrer
Netzhaut. —

Amstutz, der neben ihr schritt, schwieg — er glaubte,
ihre Trauer gelte dem Verstorbenen, an dem er
auch ehrlich gehangen batte So ließ er sie.

Bis sie jenseits des Sees waren, wo das Fuhrwerk

vom Schattenhof auf sie wartete, wurde nicht
viel geredet. — Es war seltsam für die Frau:
Da wurde sie nun wie eine Fremde geholt, von
einem iremden Knecht, mit fremden Pferden-
deren Namen sie nicht wußte. Nur den Wagen kannte
sie und die Decke... wie ost batte sie diese dem
Vater hinauf gereicht... mm brauchte er sie nicht
mehr... er brauchte nichts mehr von dem, was
Lebende ihm gehen konnten. Und nun überkam sie
der Schmerz um den Vater, das Bild des kleinen
Sohnes zurückdrängend-

Es ging, wie es immer geht, wenn ein Mensch seine
Augen geschlossen hat und aus seinem Eigenen hin
weggetragen wird. — Der Sarg stand vor dem
Hause, um ihn herum wie eine dunkle Vogelschar
die Frauen... ihnen gegenüber barhäuptig die Män

ner der Klang der Einsegnungsworte, die der
Geistliche über den Sarg sprach dann der lange
Weg hin mm Friedhof unter den kahlen Bäumen, über
denen die Märzwolken aebanscht dahintriehen vor dem
starken Winde Hinter dem Sarg ging Amstutz,
rechts und links von ihm je einer der kleinen
Buben es sab fast aus, als führte ein Bater seine
Kinder... Züsi, durchzuckte der Gedanke: wie gut
mußte es sein, die Liebe aus zwei Kinder verteilen zu
können — die Liebe und die Angst- Ob Jacob wohl
ebenso dachte? Er hätte schon lange noch ein zweites
auf dem Hofe haben mögen. Sie aber in ihrer
ausschließlichen Liebe zu Christel: hatte sich bisher kein
Kind neben ihm denken können. Sie sah die beiden
Buben wie zwei kleine stämmige Gespanne neben
Jacob einber marschieren — vielleicht waren sie
deshalb so kräftig und schon wie männlich trotz ihrer
Jugend, weil sie so zusammen aufwuchsen und aneinander
sich gemessen hatten. War es doch unrecht gewesen
von ihr, mir Christel: zu wollen, Unrecht gegenüber
Jacob und dem Kinde? -. Sie wurde aus ihren
Gedanken geweckt, denn sie mußte mit der schluchzenden

Witwe die Frauen anführen. Schwer hing sich
die Schattenhochänerin an dem Arm der Stieftochter
— die Trauer brachte sie für kurze Tage einander
näher —. So aing Züsi mit ihr, dem Franenzug
voran die Glockentöne der hochgelegenen Kirche
schienen den Tote,: und die Trauernden zu sich
herauszuziehen.

»

Nur während des Vorbeigehens hatte Züsi Ruedi
einen Herzschlag lang unter den Männern im Trauer-
aeleit gesehen Und doch war ihr Eindruck beinahe
überstark... Während sie sich von dem Leichenschmaus
und den schwätzenden Frauen davonstahl, um noch

einmal, — zum letzten Male — die jetzt verlorene
Heimat zu schauen, stand Ruedis Erscheinung vor ihr
— anders, als sie ihn in der Erinnerung getragen.
Das Unentschlossene war fort, das war Keiner mehr,
der etwas aus den Häicken gab, was er halten wollte!
Sein Gesichtsausdrnck war kühl und überlegen —
heute würde kein Mädchen mehr nach ihrem Wellen
mit ihn: umspringen können Er war jetzt ein
Bauer ans eigenem Boden — er war älter — und —
und er schien mit seiner Einsamkeit fertig geworden.

(Plötzlich stand er vor ihr) Ebenso wie sie
hatte er Abscheed nehmen wollen von allen Erinnerungen,

die auf dem Eàttenhof für ihn lebendig
waren... Unter der Eimahrt, im Halbdunkcl, standen

sie vor einander. Der Speicher, jener Speicher,
der sür sie beide eine so entscheidende Wendung
gebracht, war noch halb von der Abendsonne
beleuchtet Susanna emvfand eine wehmutsvolle
Freude mochte gewesen sein, was wollte, in dem
Abschied, den sie von den stummen Dingen hier zu
nehmen batte, war er das Lebendige — er — der
Freund ihrer Kindheit.

Sie streckte ihm die Hand entgegen: „Ich dank d:r,
daß du zur Leiche gekommen bist..."

Sehr zögernd, als wäre es besser, ihr nicht zu
nahe zu kommen, nahm er ihre Hand, um sie gle:ch
wieder fallen zu lassen: „Ich hätte es nicht anders
getan."

Dann war das Gespräch schon wieder zu Ende. Züsi
wußte nicht, wie es wieder zu beleben. So standen
sie dann eine Weile stumm nebeneinander — Rued:
schaute sie verstohlen an... sie schien ihm mckit
gealtert im Gegenteil, es war etwas um sie, was
er nie gesehen und kaum begrisf — und es wühlte in
ihm, er hätte sragen mögen. Er mußte es wissen



che die schweizerische Gesetzgebung der Frau
zuweist, handle es sich um die F reihe its rechte

wie z. B. Niederlassungsfreiheit (der
Ehefrau), Zulassung zur Advokatur, Petitionsrecht
u. a. m., um das Bürgerrecht der Ehefrau; um
die politischen Rechte in Bund, Kantonen und
Gemeinden, wo wir vom aktiven Wahlrecht
sozusagen nichts als Un-Recht, d. h. die negative
Situation verzeichnet finden, während bei der
Darstellung des passiven Wahlrechtes die
Wählbarkeit in Schul- und Armenbehörden, Ge-
werbegcrichte, Kirchenbehörden, Jugendschutzwm-
missionen etc. in den verschiedenen Kantonen
genau und übersichtlich verzeichnet ist.

Beide Verfasserinnen haben sich bemüht,
immer wieder mit den Hinweisen auf die historischeu

Entwicklungen die Tatsachen in größere
Zusammenhänge einzubauen und haben
Quellenmaterial auch reichlich dort zu Rate gezogen,

wo es sich nicht um àclein juristische
Fragestellungen, sondern um kulturgeschichtliche
Vorgänge handelt. Das gibt aller Darstellung
Lebensnähe und Verbundenheit mit den
Erfahrungstatsachen, und es knüpft zwischen den Ver-
sasserinnen und den Frauen, die sich handelnd
für die Besserstellung der Schweizerfrau im
Rechte einsetzen, ein natürliches Band.

Wir empfehlen allen, die eine knappe, aber
lückenlose Uebersicht gewinnen wollen, die eine
oder andere Arbeit — besonders übersichtlich
scheint uns das Buch von E. Köpfli — zu lesen
und behalten uns vor, auf Einzelheiten
zurückzukommen. Im Schlußwort von E. Köpfli sei
die Ansicht der jungen Verfasserin zur ganzen
Frage bekannt gegeben:

„Der gesamten rechtlichen Regelung des Ver
hältnisses der Frau zum Staat liegt in Bund
und Kantonen die gnmdsätzliche Anerkennung
der Frau als selbständiger, vollwertiger und der
männlichen gleichwertiger Persönlichkeit zugrunde.

So selbstverständlich dies heute erscheint,
so ist dieser Rechtszustand doch erst das Ergebnis
einer langen geschichtlichen Entwicklung,
wurzelnd letztlich in den christlichen Gedanken der
Gleichberechtigung und Selbstverantwortlichkeit
aller Menschen. Wie sich aus den vorangegangenen

Untersuchungen ergibt, genießt die Frau
durch die Freiheitsrechte denselben rechtlichen
Schutz für Bestand und freie Entfaltung ihrer
Persönlichkeit wie der Mann. Ebenso stehen ihr
in gleicher Weise wie dem Manne alle von der
Rechtsordnung gewährten Ansprüche an den
Staat zu. Sie trägt anderseits die gleichen Pflichten.

Doch hat das schweizerische Recht die
Gleichbehandlung von Mann und Frau im öffentlichen
Rechte nicht zu Ende geführt. Das Recht zur
freien Entfaltung der Persönlichkeit ist für die
Frauen auch heute noch in der Hauptsache auf
ihren privaten Lebensbereich beschränkt, und es

ist ihr, von Ausnahmen abgesehen, verwehrt,
auch im öffentlichen Leben verantwortlich
mitzubestimmen. Gegen die politische Betätigung der
Frauen bestanden lange Zeit erhebliche Bedenken,

begründet teils durch die Rücksicht auf die
weibliche Eigenart, die man im rauhen Kampf
der Politik gefährdet glaubte, teils im Bedenken,

daß die Frau durch die aktive Teilnahme
au der Politik ihrem ureigensten Beruf in Haus
und Familie entfremdet würde. In immer
stärkerem Maße nahmen aber im Laufe der Zeit die
Frauen durch die Zeitverhältnisse gezwungen und
auf Grund der Enttoicklnng ihrer Selbständigkeit
und Unabhängigkeit am kulturellen, sozialen und
wirtschaftlichen Leben teil und wuchsen so über
den Kreis der Familie hinaus.

Diesen neuen Verhältnissen mußte auch die
Gesetzgebung Rechnung tragen. Im Lause der
letzten Zeit hat sie in Abweichung vom
grundsätzlichen Ausschluß der Frauen von
der Staatstätigkeit jene durch eine Reihe
Von Ausnahmebestimmungen auf mehreren
Gebieten des öffentlichen Lebens zur
Mitarbeit zugelassen. Aus den vorangegangenen
Untersuchungen ergibt sich, daß die Frauen
insbesondere zur Lösung kultureller, erzieherischer,
sozialer und volkswirtschaftlicher Aufgaben
beigezogen werden, solcher also, die der Staat ans
Familie und Haus aus den Händen der Frau
übernommen hat. Heute bedarf der Staat in
Anbetracht der sich ständig mehrenden Aufgaben

immer dringender der Mitarbeit der Frauen.
Auch auf dem staatlichen Gebiete muß die im
Schöpfungsplan grundgelegte Arbeitsteilung
zwischen Mann und Frau verwirklicht und müssen
die Frauen zur Erfüllung aller jener staatlichen
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Aufgaben eingesetzt werden, die fraulicher und
mütterlicher Kräfte bedürfen. Gegenüber den
mannigfachen Schäden und Wirrnissen der Zeit,
den Weltanschauungskämpfen, zur notwendigen
geistigen und seelischen Volkserneuerung können
und sollen sie insbesondere aus den Gebieten
mitwirken, die ihrem Wesen am nächsten liegen,
bei Lösung nämlich von Fragen der Religion,
der Erziehung, der Schule und von anderen
kulturellen, sittlichen und sozialen Fragen. — Nicht
absolut gleiches Recht, sondern vielmehr die
Möglichkeit, ihre Pflicht an Volk und Land
ungehindert zu erfüllen, ist es, was die Frauen durch
die Forderung politischer Rechte immer wieder
erstreben. — Die Vorarbeit zur Erreichung dieses Zieles

liegt jedoch zum großen Teil in den Händen der
Frauen selbst. Durch verantwortungsbewußte,
tatkräftige Mitarbeit auf den ihnen bis heute
eröffneten staatlichen Gebieten, durch den selbstlosen
Einsatz all ihrer Kräfte zur Erfüllung der ihnen
übertragenen Aufgaben iverden sie den Staat
immer mehr zur Einsicht nötigen, daß er vieler

seiner Aufgaben ohne die Mithilfe der Frauen
nicht mehr gerecht zu werden vermag und es
daher nicht mehr verantworten kann, ihnen durch
gesetzliche Schranken eine für Volk und Land
segensreiche Wirksamkeit zu verunmöglichen.''

Industrielle Fürsorge
Die schweizerische Industrie betrachtet es als

ihre vornehme Pflicht, auch für die Verpflegung
ihrer auswärts wohnenden Belegschaft zu
sorgen. Neben dem Ausbau von bestehenden
Kantinen wurden in letzter Zeit auch verschiedene
Neu-Einrichtungen geschaffen, die sich in bezug
aus zweckmäßige und behagliche Ausstattung
sehen lassen dürfen. So har der Schweizer
Verband Bolksdienst kürzlich die
Führung der Wohlfahrtshäuser folgender
Unternehmungen und Verwaltungen übernommen:

AutoPhon A.-G., Svlothurnf Werkzeugmaschi-
nenfabrikOerlikon, Bührle Sc Eo, Zürich-Oerlikon;
Schweiz. Industrie-Gesellschaft Neuhausen; ferner
wurden ihm die Verpslegungsbetriebe dreier
Fabriken des Eidgen. Militärdepartementes an
verschiedenen Orten der Schweiz übertragen. Die
neuen Aufgaben erforderten eine starke Vermehrung

des Personalbestandes des Verbandes, der
heute IllXI Personen umfaßt.

Am 19. Januar konnte das 25jährige Jubiläum

des im Jahre 1918 eröffneten Wohlfahrtshauses
der Maschinenfabrik Gebrüder Bühler

in Uzwil gefeiert werden. Es war dies das
erste Haus, das der Schweizer Verband Volksdienst

nach seiner militärischen Tätigkeit
nunmehr auf dem Gebiete industrieller
Fürsorge zur Führung übernahm. Gcschäftsleitung,
Vertreter der Gemeinde- und Kantonsbehörden
stellten bei einem festlichen Nachtessen
übereinstimmend fest, daß das neutral geführte Haus
im Laufe der Jahre zu einem Segen für die
Gemeinde geworden sei und einen starken Beitrag
zur Erhaltung des Arbeitsfriedens und zur
Förderung des gegenseitigen Verständnisses geleistet

habe.
Als äußeres Zeichen dankbarer Anerkennung

überreichte die Firma Gebrüder Bühler dem
Personalfonds des Schweizer Verband Bolksdienst

einen Beitrag von 10,000 Franken und
sicherte ihm außerdem einen jährlichen Anteil
an der Prämienzahlung für die mit der Schweiz.
Lebensversicherungs- und Rcntenanstalt im Jahre
1920 abgeschlossene und jetzt zeitgemäß erweiterte

Personal-Altersversicherung zu.
Im Laufe des nächsten Monats wird der

Schweizer Verband Bolksdienst noch drei weitere

Wohlfahrtshäuser der schweizerischen
Industrie eröffnen. — Bei allen Neu- und
Umbauten konnte der Verband seine langjährigen
Betriebserfahrungen zur Verfügung stellen und
dadurch den späteren, zweckmäßigen, reibungslosen

Betrieb garantieren. E. Z.-Sp.

„Freiheit von Not"
Zum Beveridge - Plan

E. B. Alle Pläne, die sich mit der Organisation

des Völkerlebens nach dem Kriege befassen,

müssen zum Ziele haben, den Völkern
Arbeit und Brot zu sichern. „Soziale Sicherheit"
streben die Zielsetzungen der Atlantic Charta an,
oder „Freiheit von Not", wie Präsident Roosevelt

es einmal formulierte; die Diktatoren in
den Staaten der Achse stellen ihren Völkern
ein gleiches ideales Endziel vor Augen im „großen

Lebensraum". Aber es ist zweierlei, ein
großartiges Schlagwort zu lancieren, oder einen
realen Plan auszuarbeiten und zu verwirklichen,
der einem Volke Boden unter die Füße gibt.

Ein großzügiger Plan wurde anfangs Dezember

für Großbritannien bekanntgegeben,
genannt nach seinem Schöpfer Sir William
Beveridge. Er sei an dieser Stelle in den
Grundzügen bekanntgegeben, einmal weil jede
staatsbürgerlich denkende Frau sich für ihr eigenes

Land die soziale Sicherung für alle wünscht
und anstreben muß, dann aber ist der Plan
auch deshalb von großem Interesse für uns,
weil er den Frauen in ganz anderem Maße
gerecht wird, als dies bisher irgend ein
Versicherungswerk getan hat. — Man fühlt es, England

im Kriege hat gelernt, seine Frauen als
Mütter, Hauswirtschafterinnen, als außerhäuslich

Tätige im Beruf und im Militärdienst
gleichermaßen zu schätzen und dem Manne als Träger

und Gestalter allen öffentlichen und privaten
Lebens in der Wertung gleichzustellen.

Der vielgenannte, von der Regierung und den
Parteien gleichermaßen anerkannte Plan, der
demnächst im Parlament behandelt werden soll,
sieht nicht etwa großsprecherisch vor, jedem Bürger

sein Huhn im Topfe zu versprechen. Aber
er will ein Minimaleinkommen für jeden
Menschen garantieren, d. h. auf dem Wege der
universalen und obligatorischen

Vers icher ung
alle Einwohner, gleich welchen Alters, Standes,
Geschlechtes erfassen. Ersetzung oder Ergänzung
des Einkommens soll im Fälle von Arbeitslosigkeit,

Krankheit oder Unfall eintreten, Altersrenten,
Unterstützung beim Tod des Ernährers,

besondere Zuwendungen bei Heirat, Geburt und
Tod, sowie Kinderzulagen sind vorgesehen.

Grundsätzlich wird mit Zahlungen von feiten
der Versicherten (30 Prozent der Gesamt¬

kosten) gerechnet; sie sollen damit den vertraglichen

Anspruch auf die bestimmt umschriebenen
Versicherungslcistungen erhalten und niemals
das Gefühl haben, Almosen zu empfangen. Das
System der eigenen Beiträge, das Verantwortungsgefühl

und die Selbstachtung pflegend, ivird
auch weithin von der Arbeiterschaft selbst
gutgeheißen. Einzig die Kinderzulagen werden ohne
Beitragspflicht des Versicherten gewährt, ein
Anreiz, der wohl die Freude am Kinde
steigern und die Kinderzahl erhöhen helfen soll.

Der Beveridgeplan sieht im weiteren vor, daß
50 Prozent aller Kosten vom Staate und
die restlichen 20 Prozent von den Arbeitgebe

rn getragen werden sollen. Mit 700
Millionen Pfund jährlichen Gesamtkosteu wird
gerechnet, eine Zahl, die stattlich bleibt, auch wenn
uns die iltüstungsbudgets an den Anblick noch
gigantischerer Zahlen gewöhnen. Doch soll der
große Plan nur 50 Prozent Mehrkosten verursachen

gegenüber dem heute schon in England
vorhandenen Umsatz in den Sozialversicherungen.

Als Mindestbedarf werden 24 Schilling
wöchentlich für arbeitslose Einzelpersonen beider
Geschlechter festgesetzt, 40 Schilling für Ehepaare,
15—20 Schilling für Jugendliche; gleiche
Beträge gelten für die Altersrenten, die sich aber
etwas erhöhen, je später der Rentner beginnt,
sich auszahlen zu lassen. Bei Unfall und Krankheit

sollen zwei Drittel des Lohnes bis maximal
60 Schilling per Woche ausbezahlt werden und
dies unabhängig von allfällig sonst vorhandenen

Versicherungsansprüchen.

Mann und Frau sind gleichgestellt
als Empfänger der Renten.

Sehr interessant und vollkommen neuartig ist
die geplante Lösung für die Hausfrauen.
„Die Hausfrau", — so umschreibt die „N.Z.Z."
die Sachlage — „erwirbt durch die Heirat die
ihr zukommende würdige Sonderstellung, die nicht
von eigenem Broterwerb abhängig sein soll. Ohne
Einzahlung besonderer Prämien erwirbt sie den
gleichberechtigten Anspruch auf Kranken- und
Unfallversicherung und im Falle einer Scheidung
der Ehe auch auf getrennte Unterstützung im
Falle von Arbeitst isigkeit. Bei der Heirat sind
von der Sozialversicherungsinstitutiön bis 40

Pfund für die Begründung d«v Haushalts erhältlich,

(was statt Ehestandsdarlehen eine
Ehestandsbeihilfe bedeutet. Red.), für eine Geburt
4 Pfund, zuzüglich einer Spezialauszählung von
30 Schilling wöchentlich während 13 Wochen,
sofern die Mutter erwerbstätig ist. Im Falle
des Todes des FamilienvaKrs erhält die Witwe,
abgesehen von 20 Pfund Begräbniskosten, während

13 Wochen je 36 Schilling einer besondern
Unterstützung, zuzüglich 24 Schilling wöchentlich,
sosern sie Kinder unter 16 Jahren zu versor-^
gen hat, für die ohnehin wöchentlich 8 Schilling
ausgerichtet werden. Unverheiratete Mütter

sind ähnlich gestellt; sie können aber keinen
Anspruch auf die vorübergehende Witwenunterstützung

erheben."
Damit wäre also auch die Auszahlung von

„Mütterrenten", als Zahlungen von Erzichungs-
beiträgen an Witwen, uneheliche und sonst
alleinstehende Mütter in den Plan eingebaut.
Alleinstehende Frauen haben wie gesagt die gleichen
Ansprüche wie die Männer. —

Interessant ist die Abstufung für die Prä -
mienzahlung gedacht. Drei Klassen von
Versicherten werden vorgeschlagen: 1. Angestellte
und Arbeiter; 2. selbständig Erwerbende (freie
Berufe und Geschäftsinhaber); 3. „Nichterwerbs-
tätige", zu denen Studenten, Rentner und
„unverheiratete Frauen, die ohne Bezahlung im
Haushalt tätig sind", gezählt werden. Keine
Beiträge haben die nicht erwerbstätigen Hausfrauen,
Kinder unter 16 Jahren und Altersrentenbezü-
ger zu leisten. Die Höhe der Beiträge soll
zwischen ca. If/z Schilling für Jugendliche, 3 Schilling

für Frauen und 3^ Schilling für Männer
liegen.

Warum erlaubt man sich, bei gleichen Auszahlungen

an Mann und Frau, die Prämien der
Männer etwas höher zu halten? frägt Wohl
mancher Schweizer, der seelenruhig beim Projekt

unserer schweizerischen Mtersversichcrung
einverstanden gewesen wäre, wenn man den Frauen

kleinere Bezüge als den Männern gegeben
und dabei von Mann und Frau gleich hohe
Prämien verlangt hätte. Man begründet eine
etwas höhere Prämie für den Mann als für
die Frau, weil er grundsätzlich auch die Ber-
sicherungsansprüche der nicht erwerbstätigen
Hausfrau zahlen soll, ohne daß dem verheirateten
Manne eine Extvalast für sie auferlegt wird.
Ein erstes Mal Wohl in der Geschichte der
Versicherungen! und Anzeichen für eine andere Wertung

der hauswirtschaftlichen und familiären
Leistung der Hausfrau als „Angehörige einer
besonderen Berufskategorie" und als Gleichwertung

der berüsstätigen Frau mit dem Manne.
Gewiß, es wird noch vieles am Beveridgeplan

gemodelt und gezaust werden, wenn er in das
Stadium der Verwirklichung gelangen wird. Man
beachte aber, daß Sir Beveridge der hochgeachtete
Leiter einer Expertenkommission ist, im Sommer
1941 von Churchill als Sachkenner beauftragt,
und daß heute sein Plan, so umwälzend er in
vieler Beziehung ist, im Mittelpunkt des öffentlichen

Interesses steht, bereits grundsätzlich
gutgeheißen von den maßgebenden Kreisen in Wirtschaft

und Politik.

Der Beveridge-Plan regt auch

Amerika an
Der Arbeitsminister der Vereinigten Staaten,

Frau Perkins, hat sich vom englischen
Beveridgeplan stark beeindrucken lassen und Borschläge
zu einer Revision auch des amerikanischen Sozial-
vcrsicherungsweseus gemacht. Sie erklärte, Roose-
velts altes Programm der sozialen Sicherheit genüge
nicht mehr. Die Juvaliditätsversicherung, die
Versicherung gegen Berusserkrankungen u. a. seien
unzureichend, man müsse eine einheitliche national«
Versicherung nach dem Beitragssystem schaffen, die
folgende Risiken decken soll: Alterspension, berufliches

Mißgeschick, dauernde totale Arbeitsunfähigkeit,
zeitweilige Arbeitsunfähigkeit, Kosten für

Krankenbauspflege, Witwen- und Waisenpen-
sivn, Unterstützung mittelloser Eltern, Begräbniskosten,

Wöchnerinnen- und Mutterschaft
s Hilfe und Erwerbslvsenunterstlltznng.

Die Unterschiede gegenüber dem System Beveridge
sind die folgenden: Die Versicherung würde nicht
die Arbeitsinvalidität decken, dagegen die dauernde
Arbeitsunfähigkeit als Folge von Krankheit. Ein
Kinderzuschuß ist nur in Form einer Unterstützung
an abhängige Verwandte zu entrichten in
Verbindung mit der sonstigen Versicherung des
Ernährers, während Beveridge Kinderzuschüsse an
Versicherte und NichtVersicherte zahlen will. Die
Beiträge und Leistungen sind dem Einkommen
entsprechend gestaffelt, während Beveridge einheitliche

und war doch zu unbeholfen, um seine Frage zu
formen. Züsi schien es zu atmen, was ihn bewegte. Denn
sie sagte es plötzlich, sehr bestimmt in die Stille:

„Mir gehl es gut, ich hab einen herzigen Buben
daheim." Rank und stolz stand sie vor ihm. Die
dunklen Augen Klivien durch die halb verhüllenden
Traiicispitzen der Kappe.

„Ja. ich hab es aebört, daß es Euch gut geht...
also einen Buben ..." wiederhilte er langsam. „So
laßt es Euch weiter gut geben... lebt wohl..." er
drehte sich langsam um und gina zvrück, dem Haus
zu. Einen Buken, dachte er noch einmal... Viel
später erst kiel >bn ein. warum hatte sie ihren
Mann nicht erwähnt?

(Fortsetzunq folgt.)

Lob des Alltäglichen

Ihr lieben Freunde, will mir doch das Essen

und Trinken wahrlich immer besser schmecken,

seit ich bei jedem Bissen frag': ,Wie lange —?'
Drum laßt mich meinen Tisch mit Sorgfalt decken.

Und loben will ich Haus und Hos und Garten
und auch die kleinste Blume sehr verehren.
Da ich mich immer fragen muß: ,Wie lange —?'
ist mir bewußt: ich würde sie entbehren.

Ich lobe auch den Abend, lob' das Bette.
Denn, Freunde, köstlich ist das Schlafengeheu,

wenn man sich immer fragen muß: ,Wie lange —?'
Und hört den Wind noch in den Bäumen wehen...

Ich lob' den Morgen, Freunde, lob den Morgen!
Was gibt es Schöneres als das Erwachen,
wenn man sich immer fragen muß: ,Wie lange —?'
Und schlägt die Augen auf — und kann noch lachen

Bor allem aber lobe ich die Liebe!
Sie soll in mir noch eine Freistatt haben,
weil ich mich immer fragen muß: .Wie lange —?'
So man mich fängt, wird sie zuerst begraben!

Drum, liebe Freunde, preise ich die kleinen

Alltäglichkeiten des gemeinen Lebens.

Der Mensch, der immer fragen muß: ,Wie lange —?'
der Msnsch, so sag' ich, lebte nicht vergebens!

Jv Mihaly.

kücller

Kindheitserinnerungen

Im Alter schließt sich der Ring, und die Gedanken

wandern zurück in die Kindheitstage. Dem
einen wird dieser Rückblick zur Hemmung die
Gegenwart zu erleben, dem anderen — zur freundlichen

Bereicherung des grauen Alltags. Zwei ganz
verschiedene Bände Lebenserinnerungen liegen heute

vor mir, beide aber, bei aller Verschiedenheit, voll
Frohsinn und Freude:

Lisa Wenger „Ds'Lisa"
(Morgarten-Berlag Zürich).

Francesco Cbiesa
„Geschichten aus der Jugendzeit"

(Rascher-Verlag Zürich).

Dos erste ist eine überraschende Gab« der uns
allen wohlbekannten Schriftstellerin. Bewunderungswürdig.

mit 80 Jahren noch so unmittelbar und
lebendig sich in die eigene Kindheit versetzen zu
können! Die Erzählerin sagt in der Vorrede, daß
diese Geschichten ganz ursprünglich bei einem
Besuch in der Letteuschiule in Zürich entstanden sind.
Als ich sie las, glaubte ich einen lebenden Menschen

sprechen zu hören, deshalb finde ich es direkt
schade, viel über dieses Buch zu schreiben. Die
Frauen werden es gerne lesen, und manches Kind
oder Enkelkind sich an den vorgelesenen Geschichten

erfreuen. Erzieherinnen aber schöpfen daraus
vielleicht mehr psychologische Fingerzeige als aus
manchem Erziehungsbuch.

Zum Schluß möchte ich noch das reizende farbige
Bildchen aus dem Umschlag nicht unerwähnt lassen,
das mir ganz besonders gut gefallen hat.

Francesco Chiesa's „Geschichten aus der Jugendzeit''

sind anders. Ein großer Künstler spricht
zu uns und gestaltet seine Erinnerungen mit einer
Zartheit und Feinheit der Empfindung, wie etwa
ein Maler mit wenigen Farben oder einigen Strichen

eines Buntstiftes eine Landschaft vor unsere

Seele hinzaubern kann. Die sehr gute Uebersetzung
von E- Moll läßt auch in deutscher Sprache den
Wert dieses Buches nachfühlen. Chiesa ist katholisch,
und in seinen Erinnerungen spielt der sinnesfreu-
dige Kult eine große Rolle, gepaart mit einem
feinen Naturgefühl, das an die Antike denken läßt.
Bemerkenswert ist die Reinheit der Schilderungen,
der Künstler treibt keine Psychoanalyse und seziert
sick nicht selbst: ans der Tiefe seiner Seele steigen
die Bilder auf, und zaghaft setzt er sie anfs
Papier, und es tut ihm vielleicht weh. sie preiszugeben.
Dabei ist der kleine Bub so natürlich geschildert,
daß man ihn in seinem schönen Tessinerlande lachen
und weinen hört. Besonders der letzte Abschnitt
„Mein erster Tod", übersteigt den Rahmen des
üblichen und hat mir großen Eindruck hinterlassen.
Das Buch wird in unserer düsteren Zeit mancher
von uns eine kleine Erholungsreise am eigenen Ofen
verschossen!

Wanda Maria Bührig.

Ein neues „St ab buch"
Die Keinen Erzählungen von Ida Frohnmeyer

„Regula Brodbeck"
(Verlag Friedrich Reinhardt Basel)

sind als frische und nette Begleiter ans Touren,
in den Ferien und in der Skihütte gedacht. Sie
sind sehr unterhaltend und bringen Nachdenkliches,
Freudvolles und Leidvolles ans verschiedenartigen
Erleben. Sie werden besonders junge Mädchen
erfreuen und ihnen prachtvolle Fraucngestalten vor
die Augen zaubern, die nicht nur als Frau und
Mutter, fondern auch als dienende Schwestern, Tanten

oder Dienstmädchen ein reiches und nützliches
Leben führen. W. M- B,



Beiträge und einheitliche Unterstützungssätze vorsieht.
Die absolute Unterstützungssumme wäre in den
Vereinigten Staaten höher als unter dem Beveridge-
plan, Bevcridge schlägt im Falle von Arbeitsanfällen

eine Unterstützung für unbegrenzte Zeit vor,
während in Amerika eine solche höchstens 26, in
Ausnahmefällen 32 Wochen lang entrichtet werden
würde. Der Bevcridaevlan umsaßt breitere Bevölke-
rungsichichten, doch setzt» er voraus, daß die .Hälfte
der Kosten vom Staat getragen wird, während der
amerikanische Plan die Beteiligung des Staats mit
einem Drittel der Kosten vorsieht.

Ein Brief aus dem /"///)
Liebe Redaktoriir,

Nun bin ich schon eine Woche im Dienst, und
ich trage wieder die „Schürze der Heimat".
Anfänglich ging es mir wie einem Frosch, der auf
trockenes Land geraten ist und sich dort
unbehaglich und deplaciert fühlt. Die Unsicherheit
ertragen die älteren ?W eben nicht mehr so

gut und gerne.
Am Einrückungsort sah ich mich auf dem

Schulplatz unter den herumstehenden Soldaten
sofort nach den uin. Da sah ich aber nur
eine, aus die ich gleich losging, um sie zu
begrüßen. Sie ist, wie ich als ehemalige Berufs-
telephonistin, der Verbindung zugeteilt. Bald
wurden wir zum Appell befohlen. Zuerst wurden

wir zwei ?W aufgerufen und dann sofort
zur Uebernahme der Zentrale des Divisionsstabes

abkommandiert. Dort übergab uns ein Tg.-
Offizier die Arbeit auf der Militär-Zentrale
mit der ganzen Verantwortung. Bald bewegte
ich mich wieder sicher und frei und wußte mit
den unzähligen Abkürzungen wie M. W. D.,
Qm., Did. K. K., D. h. d. Fr. wieder das Richtige

anzufangen. Von 8 Uhr an bis ca. 21 Uhr
verrichten wir zwei abwechslungsweise den Dienst,
dann werden wir von einer Büroordonnanz
abgelöst, die wir jeweils zuerst in die Bedienung
des großen Apparates einführen müssen. Wir
sind in der Kanzlei, in einer Ecke installiert.
Es herrscht zu Zeiten oft ein großer Betrieb
auf der DivisionS-Kanzlei. Oft laufen 6 und 7

Schreibmaschinen und immer ist ein Kommen
«und Gehen von Ordonnanzen und Offizieren
aus den Stabbüros, ein An- und Abmelden der
Kuriere. Interessant sind oft die Diskussionen
und Gespräche, die nebenher laufen und oft die
Würze der Arbeit sind.

Wir sind im ganzen Stab nur unser drei
PW; die dritte von uns arbeitet auf der Kanzlei

und hat früher den einjährigen Kurs an der
Sozialen Frauenschule gemacht. Mit ihr
verstehe ich mich gut und wir verbringen auch
meistens die Freizeit miteinander. Keines von uns
trägt den Kaput und die Mütze, wir tragen
lediglich die Armbinde. Des abends sitzen wir oft
ber den Soldaten in unserem Eßlokal. Dort essen

wir mit ca. 70 Mannschaften, wir ?llv am
gleichen Tisch mit den Chargierten zusammen.
Seit wir uns nun etwas kennen, hat sich schon
mehrmals ein Gespräch und Diskussion über
den PRO ergeben. Rechts von mir sitzt der
Feldweibel und er hat mir, als erster Vorgesetzter,

seine Erfahrungen unverblümt mitgeteilt.
Da habe ich die Meinung und Ansicht der
einfachen Soldaten gehört, und es ist mir, als
Sprecherin der drei, schon offen gesagt worden, daß
die Soldaten froh seien, wenn sie vom ?W>
eine bessere Meinung erhalten. Das ist nicht
schmeichelhaft, aber da wir in aller Offenheit
Sind Anständigkeit miteinander reden können,
gibt uns dies die Verpflichtung, bis in alle
Details das zu leisten, was der General von uns
in Zürich wieoer sagte: „... c>ue vous ckeve?
rosier uns élite!" Aber dies werden wir erst
allmählich. Das „rsstsr" müssen wir erst
schaffen! kW v. A.

Säuglingsernährung in Kriegszeit
Wir haben eine hochwertige, verdienstvolle und

regsame Nährmitteiindustrie, Aber durch ihre Propaganda
ist es so gekommen, daß oiienbar vielfach Mütter und
sonst in der Kindervstege Tätige die ein für alle mal
gültigen Grundsätze der Säuglingsernährung nicht
mehr klar erkennen.

Die schweizerischen Kinderärzte,
zusammengefaßt in der Sckweiz, Gesellschaft für
Pädiatrie, sahen sich veranlaßt, der Presse eine Resolution
zu übergeben, der wir entnehmen:

„ Die schweizerischen Kinderärzte stellen fest,
daß immer noch das S e l b st st i i l e n durch die
Mutter die beste Garantie für das Gedeihen
des Kindes bildet. Kann die Mutter nicht stillen, so

gedeiht die Mehrzahl der gesunden Säuglinge mit den
üblichen Milch-Schleim-Zuckcrmischungen ungestört,
ohne daß besondere Näbrmittel nötig sind, welch? die
Säugiingsernäbruna unnötig verteuern. Die
schweizerischen Kinderärzte verurteilen daher Provaganda-
methoden, bei denen Fabrikvertreter oder gar zu
diesem Zweck angestellte Kinderpslegcrinnen die Mütter

in persönlicher Bearbeitung vergnlassen, die vom
Arzt oder der Sänglinosfüriorge angeordnete Ernäb-
rnngssorm zu ändern, und die angevriesenen Büchsen-
vräpargte zu verwenden,

Die schweizerischen Kinderärzte sind der
Ansicht, daß die Näbrmittelfabriken angesichts der hohen
Qualität ihrer Produkte, die für manche ernährungs-
gestörten Kinder unentbehrlich sind, nicht ans solche
Methoden der Propagierung an-i?wieien sind, Sie
ersuchen daher die betreffenden Firmen dringend, hier
Abhilfe zu schaffen,"

In diesem Zusammenhang weisen der Direktor des
Kinderspitals Zürich, Prof. Faucon i, und der Leiter
des Kant, Säuglingsheimes Zürich, P.-D, Dr, Willi,
daraus bin, daß auch die Aussicht, bei Anwendung
solcher Präparate weniger Gas »nd Elektrisch zu brauchen

als beim Kochen von Schleimen, die Mütter
nicht zu dieser künstlichen Kost veranlassen dürfe
Die Schleime seien überhaupt in den meisten Fällen
überflüssig. Vom -weiten Monat an kann dem Säugling

eine Meblablochnna, die sehr wenig Kockzeit
benötigt, verabreicht werden oder ein Kartoikelmns,
das man im Zürcher Kindersvital schon längere
Zeit benützt. Vor allein sollen die Mütter sich nicht
blenden lassen von den Meldnugm über den großen
Vitamingebalt der teuren Nährmittel Unsere landesübliche

Kost ist durchaus genii-end vitaminhaltig,
gewisse Ergänzungen kann der Arzt, wenn er es für
nötig erachtet, immev noch anordnen Auch der Staat
ist hier zu helfen bereit, so gibt es z, B in der Stadt
Zürich die unentgeltliche Rachitisvrovbviaxê. welche die
Behörden durch die Vermittlung der Mütterberatungsstellen

diesen Winter durchführen lassen — „In
den ernsten Zeiten, in denen nur leben, ist es wichtig.

zu betonen, daß der Säugling, wenn er einige
— bis neun — Monate g estillt worden ist, ohne
teure Indnstrieirävarate aufgezogen werden kann,
mtd daß tue Näbrmittel, welche die Lebensmittelkarte

heute für da-Z Kind zur Verfügung stellt, vollauf
genügen, um eine sichere Aufzucht zu

garantieren."

Starker Rückgang im Schnapskonsum
Während die Schweizer Bevölkerung in den

letzten Iahren, was den Konsum von Wein, Bier
und Gärmost betrifft, noch wenige Fortschritte
aus dem Wege der Einschränkung gemacht hat
(vergl. den entspr. Artikel in Nr. i vom 1. Jan.
1943), ist der Schnapsverbrauch beträchtlich

zurückgegangen. Die Teuerung hat zwar auch
eine gewisse Einschränkung im Wein- und
Bierverbrauch gebracht, seit der Mobilisation hat sich
aber der Alkoholverbrauch wieder gehoben, so

daß er seit 1933 bis heute fast gleich geblieben
ist. Anders beim Branntwein: hier betrug der
Verbrauch pro Kopf der Bevölkerung vor
zehn Jahren noch 0,68 Liter, bis heute ist er
auf 2,11 Liter zurückgegangen. Dies ist
weitgehend der Alkoholgesetzgebung zu verdanken, die
in den Jahren 1930—32 in Kraft trat und eine
gesamte Umstellung des Obstbaus und der
Obstverwertung zur Folge hatte. Sie wirkte sich
zunächst am segensreichsten aus im Rückgang der
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Schnapsbrennerei. Man sieht heute ein, wie
notwendig es ist, daß man fur die Ernährung
hochwertige Früchte nicht dem Brennhafen zuführen
darf. Diese Fortschritte, die heute durch die
wirtschaftlichen Einschränkungen erzielt werden
müssen, werden sozial so günstige Folgen haben,
daß die Bevölkerung hoffentlich auch nach dem
Kriege aus gewonnener Einsicht den Schnapsverbrauch

aus dem gesenkten Niveau hält. S.

Zur Nachahmung empsohlcn!

Wohnungen statt Wirtschaften
Der Kanton Thurgau hat aus dem Anteil

an den Lotteriegewinneu einen Fonds von 23,000
Franken angelegt, der für die Schließung von
Wirtschaften bestimmt ist, die in Wohnungen
umgewandelt werden. Der erste praktische Fall
einer solchen Umwandlung liegt bereits vor,
indem der Regierungsrat beschlossen hat, dem
Inhaber der Restauration „zur Post" in Etten-
Hausen 1000 Fr. zu überweisen gegen die
Abgabe der Erklärung, daß er für immer auf das
Wirtschaftspatent auf seiner Liegenschaft
verzichtet. Weitere 10(10 Fr. tragen die Mnnizipal-
und Ortsgemeinde, sowie zwei Konkurrenten des
Verzichtenden bei.

Leiterkurs für Freizeitftuben

Im Basler Freizeithaus wurde Ende November

ein schweizerischer Kurs des Freizeitstuben-Dien-
stes Pro Juventnte abaebalten unter der
Leitung von Hans G i e s ker. Er verlies als erster Kurs
dieser Art zur vollen Zufriedenheit der Teilnehmer.
Wettere Kurse stnd bereits in Vorbereitung, Der .Kurs
will Ingcndslihrcr »nd andere Erzieher befäbigen, selb-

,ständig Freizcitstubev einzurichten und zu leiten.
Neben grundsätzlichen Fragen sind vor allem die
verschiedensten unterhaltenden und belebenden Frei-
zeitbetätignngen m der Praxis erprobt werden.

Hans RoeXi t.ite!? eine besinnliche S i n g st u nd e.

Fritz Wezel übt' fröhliche Heimspiele ein, Hans
van der Slok flocht am gemeinsamen „Bunten
AbenS" sinnvoll Lustiges und Ernste? ans
Vergangenheit und Gegenwart ein, Emil Incker leitete
einen S t u d i c n? i r k e l, der sich mit dem Problem
des passiven und aktiven Mitarbeitens befaßte, Fritz
Aebli betreute die Bückerausgabe. Marianne Böh-
ringer vermittelte als Fabriksürsorgerin Ratschläge für
die Einrichtung und Ausschmückung heimeliger
Freizcitstuben, Hans Nvdegger aab Hinweise für die
Geldbeschaffung, Ferd, Bölm» belaßte sich mit Fragen

der Führung, Autorität und L e i t e r a u s w a h l.
Der eminent gemcinschastsföroernde Wert solcher Frei-
zeitstätten wurde erlebt und anerkannt.

Eine Köchinnen-Schule,
welche Köchinnen für den Pr ivathausbalt
ausbildet, ist heute mehr denn je am Platze. Die Schule
des Katholischen Caritasverbandes Zürich bildet seit
Iahren Mädchen in methodischer Schulung und Praxis

ans. Der Unterricht findet zum Teil in Zürich,
die praktische Lehrzeit in den Kantonen
Graubünden. Appenzell und Zug statt

Auskunst über Ausbildungsmöglichleiten und
Vorbedingungen erteilen die Beruisberatungs-
stellen für Mädchen oder das Sekretariat des
Gemeinnützigen Vereins Caritas, Werdgaisc 22, Zürich

4.

An kleine und große Bogelfreunde
Kürzlich erhielt ich ein« Sendung schöner Aepfel.

Hocherfreut packte ich die Früchte aus: in der sichern
Annahme,daß sie zum Essen--und nicht zum bloßen
Anschauen — geschickt worden seien, machte ich mich
gleich dahinter. Beim Wegräumen des Abfalls fiel
mir auf, wie erstaunlich viele Kerne auf dem Teller
lagen. „Schade darum", dachte ich. die sollten für
den Winter getrocknet und den Vögeln ausbewahrt
werden. Ani allen Seiten sorgen die Menschen für die
kalte Jahreszeit. Sollten wir nicht auch das
Möglichste für unsere gefiederten Freund« tun?

Als sollte ich in meinen Gedanken bestärkt werden,
flog in diesem Augenblick eine reizende Blaumeise
auf mein Fenstersims. Das Haus, welches ich zurzeit
bewohne, ist von hohen Tannen umgeben und «in
wahres Vogelparadies. Die Vögel sind zutraulich, und
ihr frohes Treiben verschönte mir manche Stunde.

Ich setzte mich gleich an die Schreibmaschine, um
für diese Sache bei meinen Mitmenschen zu vlädieven.
Wie viele Apfel- und Birnenkerne könnten zurzeit vor
dem Wegwerfen gerettet werden. Auch die Kinder
könnten da mithelfen! Wenn die vielbeschäftigte Hausfrau

nicht Zeit dazu hat, sollte man die Kinder
daran gewöhnen, die Kerne zu sammeln und zu
trocknen. Mit dem Boqelsutter ist es diesen Winter

nicht glänzend. Es ist ia unser eigener Schaden
wenn die Vögel Mangel leiden.

Also Hilfsaktion für die Bogelwelt, die oft so

bitter hungern und frieren muß! M.W.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Schweizerischer Verband der Aka¬
demikerinnen. Sektion Zürich. Mittwoch.
3, Februar. 20 Uhr, Lvceumklub- Rämistr. 26:
Monatsversammlung. Bortrag von Dr. Phil. I.
Beatrice Jennti: „Zwinglis
Briefwechsel, ein Zeithil d".

Zürich: Frauenstimmrecht s verein. Freitag,
3. Februar, 19,43 Ubr. im Klubzimmer des Kon-
greßhauses (1. St„ Eingang Alpenauai):
Mitgliederversammlung. Im Zhklus„Daz
Programm der Schweizcrsrau" berichtet Dr. jur.
Elisabeth Köpfli über „Unsere
öffentlichen Rechten ndPflichtenheut«
und morgen". Nachher gemütl. Zusammensein.

Gäste herzlich willkommen.

Zürich: Lhceumclub, Rämistraße 26- Montag,
1, Februar, 17 Uhr: Literarische Sektion.
Spanische Kultur. Vortrug von Herrn Professor
Dr. Arnold S teiger: Spanische
Literatur. Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.30.

Bern: V ereiniauno bernischer Akademi¬
ker inn en. Montag, den 1- Februar, 20 Uhr.
im „Daheim": Mitgliederversammlung. Licht-
bildervortrag von Dr. phil. MonikaMeher-
Solzapfel, Bern- „Affekt iv« Grundlagen

tierischen Verhalten s". Gäste
willkommen!

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Blocks. Zürich 5, Limmat-
straße 25, Telephon 3 2203

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freudem-
bergstraße 142, Telephon 812 08.

verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. d- a. Else Züblin-Sviller, Kilchberg.
(Zürichs.
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